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Einleitung
Das vorliegende Buch bildet den Abschluß einer »Trilogie« über die frühe Kindheit, die als solche gar nicht geplant war. Aber wie so oft, wenn ein Thema von einem Besitz ergreift, reicht ein Buch nicht aus, all die interessanten Fragen zu beantworten, denen man im Laufe der sich vertiefenden Beschäftigung begegnet. An der Verbindung von Psychoanalyse und akademischer Entwicklungspsychologie hat mich von Anfang an die Verbindung von spekulativem und experimentellem Denken fasziniert. Erste Bekanntschaft mit der Psychoanalyse machte ich durch die Lektüre des Buches von René A. Spitz (1965) »Vom Säugling zum Kleinkind«. Das zweite Buch war Erik H. Eriksons (1950) »Kindheit und Gesellschaft«. Beide Bücher atmen einen unterschiedlichen Geist. Während Spitz in Begriffen spricht, malt Erikson eher Bilder. Mein Herz schlug für Spitz. Er war für mich der spekulative Wolf im empirischen Schafspelz, mit dem ich mich identifizierte. Ähnlich erging es mir mit Margaret Mahler; ihre und Spitz’ Theorien haben mich deshalb immer besonders interessiert.
Nach einem frühen Versuch (Dornes 1981), die Spitzsche Synthese von Spekulation und Experiment nachzuzeichnen, fand ich in der psychoanalytischen Kleinkindforschung die zeitgemäße Fortsetzung dieser Kombination. Sie beschäftigt mich bis heute, unter anderem deshalb, weil sie den Säugling – ähnlich wie Piaget – nicht nur als empirisches, sondern auch als epistemisches Subjekt betrachtet. Deswegen kann sie auch als eine Art Kryptophilosophie betrachtet werden, die versucht, durch das Studium der frühen Lebensjahre alte philosophische Fragen – wie zum Beispiel die nach dem Verhältnis von Subjekt und Objekt, nach der Konstitution von Intersubjektivität oder nach der Stellung des Menschen in der Welt – mit anderen Methoden als denen des rein philosophischen Denkens zu beantworten. Die Befunde der empirischen Entwicklungspsychologie und die Theorien der Psychoanalyse sind daher wieder Gegenstand dieses Buches. Zur Orientierung des Lesers dient folgende Inhaltsübersicht.
Im ersten Kapitel (das in kondensierter Form einige Thesen aus den beiden vorherigen Büchern enthält; s. Dornes 1993, 1997), gebe ich einen kurzen Überblick über die Veränderungen im Menschenbild, die in der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie seit Freud stattgefunden haben. Ich stelle einige ausgewählte Ergebnisse der neueren Kleinkindforschung vor und behandele dann ausführlich einen ihrer zentralen Befunde: die Bedeutung niederer Spannungszustände für die Bildung normaler und pathologischer psychischer Strukturen. Als Resultat der Überlegungen ergibt sich, daß der Einfluß alltäglicher, undramatischer Interaktionserfahrungen auf die Charakterbildung von der Psychoanalyse lange Zeit unterschätzt wurde. Danach wird die Frage diskutiert, ob diese »Rehabilitierung des Alltags« eine Verharmlosung der Freudschen Anthropologie darstellt – oder eine notwendige Korrektur. Schließlich stelle ich, in Anlehnung an den amerikanischen Psychoanalytiker Fred Pine, eine Theorie der Momente psychischen Erlebens vor. In ihr wird die Bedeutsamkeit der bisher von den verschiedenen psychoanalytischen Theorien jeweils in den Vordergrund gerückten zentralen Themen der kindlichen Entwicklung anerkannt – z.B. die Bewältigung des Ödipuskomplexes oder der oralen/analen/symbiotischen Phase, oder der paranoid-schizoiden Position –, ohne jedoch Exklusivitätsansprüche zu vertreten. Keines der in diesen Theorien beschriebenen Themen kann ein Primat beanspruchen, und es hängt von der jeweiligen Eltern-Kind-Beziehung ab, welches Thema für das Kind besondere Bedeutung gewinnt. Wenn man Gefallen an modischen Ausdrücken findet, könnte man sagen, daß hier eine Dekonstruktion oder Dezentrierung bzw. Pluralisierung der psychoanalytischen Entwicklungstheorie vorgenommen wird.
Im zweiten Kapitel befasse ich mich mit der Bindungstheorie. Sie wurde von dem englischen Psychoanalytiker und Kinderpsychiater John Bowlby begründet und ist mittlerweile eine der einflußreichsten Richtungen in der Entwicklungspsychologie. Trotz dieser relativ weiten Verbreitung ist sie in psychoanalytischen und psychotherapeutischen Kreisen noch vergleichsweise wenig bekannt und war dort lange Zeit auch nur wenig beliebt. Nach einer biographischen Skizze der beiden Gründungsfiguren der Bindungstheorie – John Bowlby und Mary Ainsworth – gebe ich einen Überblick über den derzeitigen Stand der bindungstheoretischen Forschung. Danach stelle ich einige Arbeiten von Psychoanalytikern vor, welche die Bindungstheorie als Grundlage ihrer Forschung verwenden (insbesondere die Londoner Gruppe um Peter Fonagy). Schließlich behandle ich ausführlich die Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Bindungstheorie und Psychoanalyse hinsichtlich ihrer Grundaussagen zu Themen wie der Bedeutung von Sexualität, der Rolle von Realität und Phantasie in der Neurose, der Frage, ob eher innere oder äußere Einflüsse die Entwicklung bestimmen, und anderen Themen.
In den beiden sich anschließenden Kapiteln geht es um den Stellenwert der biographischen Vergangenheit für die Lebensbewältigung in der Gegenwart. Die Psychoanalyse hat seit ihren Anfängen mit Nachdruck auf die Bedeutung der (frühen) Kindheit für die spätere Entwicklung hingewiesen. Diese »Kindheitslastigkeit« ist ihr von vielen Seiten zum Vorwurf gemacht worden. Es fehlte nicht an Versuchen, diesen wichtigen Aspekt ihrer Theoriebildung zu widerlegen und die Ergebnisse von René Spitz und John Bowlby zu den langfristigen Folgen frühkindlicher (Mutter-)Entbehrung, die auch einer breiteren Öffentlichkeit bekannt geworden waren, zu relativieren.
Im dritten Kapitel gebe ich daher einen Überblick über ausgewählte Ergebnisse der modernen Deprivations- und Protektionsforschung. Mittlerweile vorliegende umfassende retrospektive und prospektive Studien kommen zu einem recht einheitlichen Resultat. Es lautet, knapp zusammengefaßt, daß das Vorhandensein mindestens einer zugewandten Beziehungsperson in der (frühen) Kindheit die Wahrscheinlichkeit, später an seelisch (mit)bedingten Störungen zu erkranken, ganz erheblich vermindert. Umgekehrt steigt die Wahrscheinlichkeit, wenn eine solche Person fehlt. Nur einer Minderheit von Erwachsenen (10 bis 30 %) gelingt es, eine schwierige Kindheit (relativ) problemfrei zu bewältigen. Die möglichen Ursachen hierfür werden dargestellt. Entgegen einigen zunächst anderslautenden Berichten zeichnet sich auch ab, daß die vieldiskutierte mütterliche Berufstätigkeit im ersten Lebensjahr und eine dadurch bedingte Fremdbetreuung von Kindern in der Regel kein Risikofaktor für unsichere Bindung oder gar spätere Psychopathologie ist; diesbezügliche Untersuchungen werden referiert. Abschließend wird das Verhältnis von Psychoanalyse und Deprivations-/Protektionsforschung erläutert und ihre jeweiligen methodischen Besonderheiten werden herausgearbeitet.
Trotz der im dritten Kapitel nachgewiesenen Wirkmächtigkeit der Vergangenheit kann man auch innerhalb der Psychoanalyse eine Art Abschiednehmen von ihr beobachten. Unter dem Eindruck empirischer Untersuchungen des psychoanalytischen Prozesses – aber auch dem Vordringen vielfältiger anderer »konstruktivistischer« zeitgenössischer Denkströmungen in Philosophie, Geschichtswissenschaft und (Neuro-)Biologie – wurde in den letzten 20 Jahren zunehmend die Bedeutung des Hier und Jetzt gegenüber dem Dort und Damals betont. Diese Betonung konvergiert mit Tendenzen einer kontextualistischen Entwicklungspsychologie, die behauptet, daß gegenwärtige Lebensumstände (der gegenwärtige Kontext) und nicht (früh)kindliche Erfahrungen das aktuelle Verhalten und Fühlen des Menschen bestimmen. Im Durchgang durch die einschlägige entwicklungspsychologische, neuropsychologische und gedächtnispsychologische Forschung zeige ich im vierten Kapitel die Einseitigkeiten dieser Betrachtungsweise auf und diskutiere die möglichen gesellschaftlichen Tendenzen, die zu dieser Relativierung der Bedeutung der Vergangenheit beitragen: Das sich ständig steigernde Modernisierungstempo zeitgenössischer Gesellschaften scheint die Vergangenheit zum Verschwinden zu bringen, weil es zu einer generellen Entwertung von Lebenserfahrung führt und zu einer fast ausschließlichen Konzentration auf das Hier und Jetzt. Theorien, die diesen Trend artikulieren, haben deshalb, trotz ihres begrenzten Wahrheitsgehaltes, das Verdienst, eine allgemeine Zeitstimmung einzufangen.
Im fünften Kapitel befasse ich mich mit der Bedeutung des Spiegel(n)s für die kindliche Entwicklung. Dieses Thema hat in der zeitgenössischen Psychoanalyse, wenn auch verschiedentlich unter anderen Bezeichnungen (wie z.B. »affect-containment«), beträchtliche Aufmerksamkeit gefunden. Ich finde, zu Recht, denn es befaßt sich mit der wichtigen Frage, wie ein Kind in der frühen Eltern-Kind-Beziehung lernt, Affekte zu regulieren. Zur Beantwortung dieser Frage gebe ich zunächst einen Überblick über Studien, die das Verhalten kleiner Kinder vor einem Spiegel untersuchen. Das Selbsterkennen im Spiegel wird in der Regel als Indikator für die Entstehung eines reflexiven Ich-Bewußtseins betrachtet. Dieses beginnt mit etwa eineinhalb Jahren und führt zu einer Reihe bisher unbekannter Gefühle wie Empathie und Scham. Im zweiten Teil des Kapitels wird u.a. die Theorie des ungarischen Psychoanalytikers György Gergely vorgestellt. Seine Mikroanalyse von Affektspiegelungsprozessen bestätigt klinisch-psychoanalytische Einsichten über die Bedeutung des Spiegelns für die Regulierung von Affekten, für die Ausbildung psychischer Strukturen und für die Entwicklung der Symbolbildungsfähigkeit. Überlegungen zu pathologischen Aspekten des Spiegelns und zu Lacans Theorie des Spiegelstadiums beschließen das Kapitel.
Im sechsten und letzten Kapitel wende ich mich den praktischen Implikationen der Säuglings- und Kleinkindforschung zu. Eine davon ist, daß sich inzwischen eine Reihe von Beratungsformen etabliert haben, deren Ziel es ist, möglichst frühzeitig Störungen der Eltern-Kind-Beziehung und deren symptomatische und charakterologische Folgen zu behandeln, um ihre Verfestigung zu verhindern. Ich stelle einige wichtige Formen der Eltern-Kleinkind-Therapie dar. Psychodynamische Ansätze fokussieren auf die (pathogenen) Phantasien von Eltern über sich und ihr Kind. Sie erreichen – über das Durcharbeiten dieser Phantasien – eine Verbesserung der Interaktionsqualität und der dadurch bedingten Symptome des Kindes. Verhaltenstherapeutische Ansätze konzentrieren sich direkt auf die Interaktion. Ihr Prinzip ist es, positive Interaktionssequenzen zu verstärken und so die Sensitivität der Eltern für die Signale ihrer Kinder zu erhöhen. In Deutschland haben u.a. Mechthild Papousek (München) und Renate Barth (Hamburg) integrative Therapiekonzepte entwickelt. Ihre Ergebnisse und Verfahren werden ebenfalls dargestellt. Danach folgt ein Überblick über einige Studien, die sich mit der Frage der Wirksamkeit von Eltern-Kleinkind-Beratung/-Therapie befassen. Sie zeigen, daß diese Behandlungsform ein wirksames Verfahren ist, um in kurzer Zeit beträchtliche Erfolge zu erzielen.
Auch in diesem Buch ist es erneut eines meiner zentralen Anliegen, den interdisziplinären Dialog zwischen der Psychoanalyse und den Nachbarwissenschaften (hier: der Entwicklungspsychologie) zu fördern. Die methodischen Unterschiede zwischen beiden Disziplinen sind zum Teil erheblich. Als Kurzformel zu ihrer Charakterisierung hat es sich eingebürgert, von einem Gegensatz zwischen naturwissenschaftlichem und hermeneutischem Theorietypus zu sprechen. Ersterer sucht mit Hilfe von Experimenten nach Gesetzen, die möglichst allgemein gelten, letzterer, mit interpretierenden Verfahren, nach individuellem Sinn. Auch wenn sich dieser Gegensatz mittlerweile etwas abgemildert hat – etwa durch die Methode der Einzelfallanalyse, in der messende und sinnverstehende Methoden kombiniert werden können, oder durch Konzepte wie das der verstehenden Erklärung, in dem die frühere Polarisierung zwischen »wissenschaftlichem« Erklären und »hermeneutischem« Verstehen aufgehoben ist (s. Dreher 1998, S. 202f.) –, verbleiben Unterschiede, die nicht ohne Folgen sind, wenn man die mit den verschiedenen Methoden erhobenen Daten vergleicht. Auch psychologische Widerstände stehen der Interdisziplinarität gelegentlich im Weg. »Jede Art von Interdisziplinarität ist davon belastet, daß es sich für alle Beteiligten in gewisser Weise um ein ›Auswärtsspiel‹ handelt. Man muß sich auf ungewohnte Themenstellungen und Methoden einstellen; es müssen Regeln der Kooperation entwickelt werden, die für beide Seiten fremd sind und von beiden Seiten verlangen, ein Stück weit die eigene Perspektive zu relativieren. Interdisziplinarität verlangt die Fähigkeit, Grenzen zu überschreiten und Grenzüberschreitungen zu ertragen: d.h. zu akzeptieren, daß es andere Weltsichten gibt und daß andere mit dem, was für die eigene Perspektive zentral ist, relativierend … umgehen. Dies ist immer ein gewisses Problem« (Schülein 1998, S. 96).
Dennoch lohnt sich der Dialog, auch wenn keine Versöhnung der verschiedenen »Sprachspiele« möglich ist. Eine Metatheorie, die als gemeinsamer begrifflicher Rahmen fungieren könnte, innerhalb dessen die mit verschiedenen Methoden erhobenen Befunde situiert werden, halte ich in den Wissenschaften vom Menschen für unwahrscheinlich. Die Zukunft wird zeigen, ob die grand unified theory, nach der die moderne Physik seit langem strebt, wenigstens auf jenem Gebiet erreichbar ist. Was in den Geistes- und Sozialwissenschaften möglich ist, ist nicht Vereinheitlichung, sondern »die wechselseitige Durchlässigkeit der verschiedenen Diskurse füreinander« (Wellmer 1985, S. 109). Das vorliegende Buch ist ein weiterer Versuch, die Produktivität dieser angestrebten Durchlässigkeit zu demonstrieren.

Kapitel 1 Von Freud zu Stern: Das Bild des Säuglings im Wandel
Freuds Säugling
Die Psychoanalyse hat, wie kaum eine andere Theorie des 20. Jahrhunderts, der Kindheit eine entscheidende Bedeutung für die spätere Entwicklung zugemessen. Freuds Entdeckung der kindlichen Sexualität, wie sie in den Träumen, Symptomen und unbewußten Wünschen seiner erwachsenen Patienten fortdauerte, markierte einen Wendepunkt im Nachdenken über die Kindheit. Fortan war es um die kindliche Unschuld geschehen. Eine dramatische Sicht des (früh)kindlichen Seelenlebens trat auf den Plan. Freuds Theorie fokussierte auf die kindlichen erogenen Zonen, insbesondere Mund und Anus, die als Quellen von sinnlicher Lust oder Unlust eine herausragende Stellung beanspruchten. Eingebunden in den Kontext der Familie kulminiert die Entwicklung schließlich im Ödipuskomplex, dessen Bewältigung oder Nichtbewältigung fortan als entscheidende Determinante der weiteren Charakterentwicklung galt. In der dritten Auflage der Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie (Freud 1905/1914) heißt es kurz und bündig: »Jedem menschlichen Neuankömmling ist die Aufgabe gestellt, den Ödipuskomplex zu bewältigen, wer es nicht zustande bringt, ist der Neurose verfallen.« Freuds Entwicklungstheorie war weitgehend rekonstruktiv. Sie gründete sich weniger auf die direkte Beobachtung kleiner Kinder als auf die Berichte Erwachsener über ihre Kindheit und versuchte, einen Zusammenhang zwischen gegenwärtiger Seelenverfassung und vergangenen Erlebnissen oder Ereignissen herzustellen. Sie war eine Entwicklungstheorie in therapeutischer Absicht.
Die Zunahme oder zunehmende Aufmerksamkeit für die sogenannten präödipalen oder »frühen« Störungen führte in den 50er und 60er Jahren dazu, daß die ersten Lebensjahre verstärkt ins Zentrum des (therapeutischen) Interesses rückten und mit ihnen die frühe Mutter-Kind-Beziehung. Beim Nachdenken über dieses Thema wurde manchen Psychoanalytikern klar, daß die ersten Lebensjahre, die auf Grund klinischer Erfahrungen jetzt als zunehmend wichtig betrachtet wurden, nur beschränkt aus den Erinnerungen, Assoziationen und Symptomen erwachsener Patienten rekonstruiert werden können. Die kindliche Amnesie, also die Tatsache, daß kaum ein Erwachsener sich an die Zeit vor dem dritten Lebensjahr erinnern kann, erschwerte die Erforschung gerade dieses nun besonders interessant erscheinenden Lebensabschnitts. Zwar fehlte es nicht an mehr oder weniger gut begründeten Vermutungen über diese Zeit, aber gesichertes Wissen ließ sich nur durch systematische, extraklinische Forschung gewinnen. René Spitz, John Bowlby und Margaret Mahler waren unter den ersten Psychoanalytikern, die die frühe Mutter-Kind- Beziehung aus dieser Perspektive gründlich studierten.

[...]
Mahlers Säugling
Mahlers Theorie ist die bekannteste unter ihnen. In ihrer reifen Form (Mahler et al. 1975) ist sie aus der Beobachtung von Mutter-Kind-Paaren in einem quasinaturalistischen Setting hervorgegangen. Mahler betrachtet nicht mehr die psychosexuelle Entwicklung und den Ödipuskomplex als zentral, sondern die Entwicklung von der Symbiose zur Separation/Individuation. Damit ist gemeint, daß sich der menschliche Säugling während der ersten sechs Lebensmonate als mit der Mutter (symbiotisch) verschmolzen erlebt und sich weder als von der Mutter getrennt wahrnimmt noch überhaupt die Außenwelt als etwas, das unabhängig von ihm existiert. Der Säugling lebt in dieser Zeit in einer Zweieinheit mit der Mutter, in der er keine selbständige Existenz hat. Diese gewinnt er erst im Laufe der weiteren Entwicklung, in der er sich allmählich von der Mutter unterscheiden lernt und psychisch ein eigenständiges Individuum zu werden beginnt. Das Grundthema der ersten drei Lebensjahre ist in dieser Sichtweise nicht mehr um erogene Zonen organisierte Lust oder Unlust, sondern die Polarität zwischen Nähe/Verschmolzenheit und Selbständigkeit/Getrenntheit. Die Fähigkeit zur Intimität ohne Grenzverlust und zur Autonomie ohne Einsamkeit wird in dieser Zeit in ihren Grundzügen erworben – oder auch nicht.
Diese Theorie – die, im Gegensatz zu anderen, etwa der von Melanie Klein, zumindest implizit an der Idee festhält, daß es im Leben eine paradiesische Zeit gibt, in welcher der Mensch noch eins mit sich selbst sein kann (nämlich in der Symbiose, vermittelt über die Einheit mit einem anderen), fähig zu vollem, wenn auch unreflektiertem Glück und zur absoluten, wenn auch passiven Befriedigung – ist in den letzten Jahren in die Kritik geraten. Was daran problematisch ist, wird deutlich, wenn man Mahlers Symbiosebegriff mit dem der Biologie vergleicht. In der Biologie bedeutet Symbiose ein Zusammenleben artverschiedener Organismen zum wechselseitigen Nutzen. Beide Organismen tragen etwa gleichviel zur Symbiose bei. Bei Mahler liegt der Schwerpunkt der Beiträge auf seiten der Mutter. Der Säugling ist eher passiver Adressat von Pflegehandlungen als aktiver Teilnehmer eines Austauschs. Genau diese Vorstellung vom Säugling als einem überwiegend passiven, mit wenigen Wahrnehmungs- und Interaktionsfähigkeiten begabten Wesen wird heute grundlegend revidiert. Nicht mehr der symbiotisch-passive oder von seinen Trieben geplagte und auf orale Befriedigung und Spannungsabfuhr versessene Säugling beherrscht die Diskussion, sondern der »kompetente« Säugling (Dornes 1993). Diese Metapher meint, daß der Säugling auf der Basis einer funktionierenden Beziehung zu primären Bezugspersonen Fähigkeiten hat und entfaltet, von denen wir früher noch nichts ahnten.
Der kompetente Säugling
Mit verschiedenen Methoden ist in den letzten 30 Jahren ungeheuer viel über die Fähigkeiten von Säuglingen herausgefunden worden, beispielsweise, daß Neugeborene schon recht gut sehen können, daß ihre Sehschärfe mit vier bis sechs Monaten schon fast so gut ist wie bei Erwachsenen, daß sie schon ziemlich gut hören können, z.B. unmittelbar nach der Geburt die Stimme ihrer Mutter von anderen Stimmen unterscheiden können, und vieles andere mehr.
Sie sind z.B. in der Lage, Wahrnehmungen aus verschiedenen Sinnesbereichen zu koordinieren, was für ein Neugeborenes eine ganz verblüffende Fähigkeit ist. Steckt man einem acht bis 14 Tage alten Säugling einen Schnuller mit Noppen in den Mund, den er nie zuvor gesehen hat, und zeigt ihm anschließend nebeneinander zwei Bilder von Schnullern – einen mit, den anderen ohne Noppen –, dann betrachtet der Säugling bevorzugt das Bild des Schnullers mit Noppen. Er sieht also den Schnuller länger an, den er zuvor im Mund gefühlt hat. Umgekehrt funktioniert das ebenfalls: Hat er zuerst an einem Schnuller ohne Noppen gesaugt, betrachtet er anschließend lieber das Bild des Schnullers ohne Noppen (Meltzoff/Borton 1979; ähnlich Kaye/Bower 1994). Er stellt also eine Verbindung her zwischen dem, was er im Mund gefühlt hat, und dem, was er sieht. Aufgrund dessen, was er gefühlt hat, bildet er eine Erwartung aus, wie das, was er im Mund hatte, aussehen muß. Für ihn sind der gefühlte Schnuller und der gesehene Schnuller nicht zwei verschiedene Dinge, sondern zwei Ausprägungsformen ein und desselben Dinges, ähnlich wie für uns der Tisch, den wir betasten, identisch ist mit dem, den wir gleichzeitig sehen. Solche Untersuchungen sind von großer Bedeutung, weil sie uns eine Ahnung davon vermitteln, wie der Säugling die Welt erlebt. Früher dachte man, daß der Säugling z.B. die mütterliche Stimme hört und das mütterliche Gesicht sieht, aber zunächst keine Verbindung zwischen beiden Sinneseindrücken herstellt. Er würde dann in einer Welt vielfältiger, unzusammenhängender Objekteindrücke leben und hätte gewissermaßen viele Mütter: eine, die er hört, eine andere, die er sieht, und eine dritte, die einen bestimmten Geruch hat. Heute wissen wir, daß der Säugling ziemlich früh diese verschiedenen Sinneseindrücke koordiniert und ein einheitliches Objektkonzept entwickelt, wahrscheinlich schon im ersten Lebenshalbjahr.[1]
Aber nicht nur die Wahrnehmungswelt des Säuglings ist von erheblicher Komplexität und Differenziertheit, sondern auch seine Gefühlswelt. Die Auffassung, daß Säuglinge anfänglich nur Lust und Unlust empfinden, hat sich als übermäßige Vereinfachung herausgestellt. Genauere Untersuchungen haben gezeigt, daß für mindestens sieben sogenannte Primäraffekte spezifische Gesichtsausdrucksmuster existieren, die in allen Kulturen gleich sind. Es gibt jeweils typische Gesichtsausdrücke für Interesse, Überraschung, Ekel, Freude, Ärger, Traurigkeit und Furcht. Sie alle finden sich schon bei Säuglingen im ersten halben Lebensjahr (Dornes 1993, Kap. 5; Izard et al. 1995). Sie müssen nicht gelernt werden, sondern sind Bestandteil der normalen Verhaltensausstattung eines jeden Mitglieds der Spezies Mensch (Krause 1983; Ekman 1993). Auf Grund neurobiologischer und anderer Überlegungen kann man die auch intuitiv einleuchtende Annahme plausibel machen, daß es eine weitgehende Entsprechung von Gesichtsausdruck und Gefühl gibt, der Säugling also nicht nur freudig, ärgerlich oder traurig blickt, sondern sich auch so fühlt (Ekman 1992; Dornes 1993, Kap. 5). Weiter läßt sich sagen, daß sich sein Gefühlsleben nicht auf die eben genannten Primäraffekte beschränkt, sondern noch vielfältiger ist. Säuglinge verfügen über ziemlich präzise Zeit- und Intensitätswahrnehmungen (Literatur bei Dornes 1993, Kap. 2 und 4). Deshalb erleben sie nicht nur Freude, Ärger, Überraschung etc., sondern auch Eigenschaften wie »rasch«, »plötzlich«, »an- und abschwellend«. Affekte sind also nicht nur stark oder schwach, lust- oder unlustvoll, sondern haben dynamische Eigenschaften, die ihnen eine bestimmte »Textur« verleihen. Plötzlich auftauchender Ärger fühlt sich anders an als langsam anschwellender, und ähnliches gilt für Ereignisse in der Außenwelt. Wir können von Licht überflutet oder auch nur berührt werden. Wir können beobachten, wie eine Mutter oder ein Vater den Säugling entweder langsam und bedächtig oder schnell und ruckartig aus dem Bettchen nimmt. Diese vitale Dimension von Affekten oder Ereignissen wird schon von kleinsten Kindern wahrgenommen und trägt dazu bei, daß sie ein ganzes Spektrum von fein nuancierten Gefühlen und Empfindungen haben (Stern 1985, Kap. 3; neuere Literatur zur emotionalen Entwicklung bei Walker-Andrews/Dickson 1997 und Saarni et al. 1998).
Auch im Bereich der zwischenmenschlichen Interaktion sind Säuglinge kompetente Teilnehmer. Sie verfügen über ein subtiles Repertoire von mimischen, lautlichen und gestischen Verhaltensweisen, mit denen sie den Eltern ihre Befindlichkeit signalisieren und deren Interaktionsangebote beeinflussen. Diese mit dem bloßen Auge kaum sichtbare – aber mit moderner Videotechnologie sichtbar zu machende – wechselseitige Regulation der Beziehung hat den Blick auf die Mutter-Kind-Dyade revolutioniert. Der Säugling erscheint nun als aktiver Teilnehmer eines Austauschs und beeinflußt seine Eltern (fast) ebenso, wie er von ihnen beeinflußt wird. Die angemessene Metapher dafür ist die des Tanzes, in dem zwei Partner sich in fein eingespielter Weise miteinander bewegen und Unstimmigkeiten im Synchronisierungsprozeß innerhalb kürzester Zeit nachreguliert werden (Gianino/Tronick 1988; Tronick 1989; Beebe et al. 1997; zusammenfassend Franco 1997 und Braten 1998). Der Säugling erlebt seine Fähigkeit, die Eltern zu beeinflussen, als Wirkmächtigkeit, und dieses Gefühl – von den psychoanalytischen Narzißmustheorien als (gesunde) Omnipotenz bezeichnet – ist eines der bedeutsamsten in der frühen und auch in der späteren Lebenszeit. Es ist (mindestens) genauso wichtig wie Lust und Unlust, Sexualität und Aggression, Rivalität und Eifersucht, denn es entscheidet darüber, ob sich im Menschen die Überzeugung ausbildet, den weiteren Gang der Ereignisse beeinflussen zu können oder nicht. Mit der Betonung der Aktivität im Prozeß der wechselseitigen Beziehungsregulierung wandelt sich die Paradiesvorstellung, die wir mit der frühen Kindheit verknüpfen. Nicht mehr das Bild des satten, selig an der Brust in den Schlaf sinkenden Säuglings, sondern das des reziproken Lächelspiels zwischen Mutter und Kind, das mit drei bis vier Monaten seinen Höhepunkt erreicht, symbolisiert nun den aktiven Ursprung der menschlichen Existenz. Dieses Paradies ist kein Ort mehr, an dem Milch und Honig in den Säugling fließen, der nur noch den Mund zu öffnen braucht, sondern einer, an dem zwei Subjekte Milch und Honig austauschen und sich über die Art des Austauschs kontinuierlich miteinander verständigen.
[...]
Fußnoten
1Für eine ausführliche Diskussion der neuesten Forschungsergebnisse zur kognitiven Entwicklung im Säuglingsalter siehe Haith/Benson (1998), Krist et al. (1998 a, b), Mandler (1998), Müller/Overton (1998) und Sodian (1998 a, b).
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